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Buch 


Lokalitäten. 


(Kunſtnotiz.) In dem ſchönen „Fürſtensgarten““ 
in Scheitnig werden den Spaziergängern auch künſtleriſche 
Genüſſe neben denen der Natur vorbereitet, welche dieſe täu⸗ 
ſchend nachahmen. 
d. h. dioramatiſche Bilder mit wechſelndem Licht, Schatten 
und Farben, die eine höchſt überraſchende Wirkung hervor⸗ 
bringen, deren Beſuch wir daher allen Kunſt⸗ und Natur: 
freunden empfehlen, 


* 


Kurze Worte eines Freundes an ſeine 
lieben Gewerbtreibenden. 


Die Gewerbeordnung vom 17. Januar 1845 taugt nicht, 
ich ſage es auch. Aber wo ſitzt der Fehler? Mit hohlen Phra⸗ 
fen, ſchönen Redensarten und abſtracten Begriffen richtet man 
auf dieſem Gebiete nichts aus. Man muß die Erfahrung zu 

Hülfe nehmen und poſitiv ausſprechen, was Noth thut. Die 
Gewerbeordnung taugt deshalb nicht, weil ſie zwei dämoniſche 
Gewalten entfeſſelt und auf die Menſchheit losläßt, das Geld 
und den Betrug, indem fie das Recht zum Betriebe eines Ge: 
werbes nicht von der werfünlichen Fähigkeit dazu abhängig 
macht, ſondern jedem Kapitaliſten erlaubt, mit ſeinem Gelde 
im Gewerbe zu ſpeculiren. Vor allen Dingen alſo i 

1) den ſelbſtſtändigen Betrieb eines Gewerbes abhängig 
— von der darin erlangten Ausbildung, von der erwor⸗ 

enen Meiſterſchaft. Niemand treibe ein Gewerbe 
felbftftändig, er habe denn zuvor durch ein Examen 
feine Fähigkeit dazu bekundet. Dadurch erlangt der 
Staat geſchickte Leute, die werden dann wiſſen, wie Verbeſ— 
ſerungen anzubringen, Solidität mit Eleganz zu verbinden 
ſind, und das Publikum wird für billige Preiſe gute Waare 
erhalten. Dehnt man das Examen wie billig auch auf einen 
gewiſſen Grad wiſſenſchaftlicher Vorbildung aus, ſo wird der 
Handwerkſtand um ſo ſicheter gehoben und in denjenigen Rang 
im Staate eingeſetzt werden, der ſeinem Schweiße gebührt. 
Jetzt ſpeculiren die Kapitaliſten mit dem Ruin des Handwer⸗ 
kers, wir ſehen es auf allen Jahrmärkten. Es kann ja Je⸗ 
mand, der nichts von der Schneiderei verſtebt, der aber einige 

auſend Thaler im Vermögen beſitzt, den Gewerbebetrieb als 
8 neider anzeigen, fich Werkführer und Gehülfen nehmen und 
rauf hinarbeiten laſſen, nur etwa 6 — 8 Procent ſeines 
Kapitals zu verdienen während der unbemittelte, aber ſein 
Handwert gründlich verſtehende Mann wenigſtens 10 — 12 
Procent verdienen muß, wenn er mit Frau und Kind beſtehen 
und ſeine Staats. und bürgerlichen: Laſt en tragen fol. 

So werden ordentliche Leute an den Beitelſtab und in die 

ſchäͤndlichſte Sclaverei in die Sclaverei des Geldes gebracht! 

Wir klagen ſtets Über die Geldariſtokratie, über den Bruck der 

Reichen und arbeiten ihnen durch die Geſetze ſelbet in die Hände. 

Alto das Kapital drückt auf den ſoliden Gewerbetreibenden; es 

Prüct aber auch die unbemeſſene Concurtenz. Wer dem Hand. 
ark — Weniges abgeſehen hat, vermeint nun ſelber damit 


fortzu ommen und etablirt ſich. Erſt durch Erfahrung wird 


dete daß es doch nicht fo leicht geht. In vielen Fällen ent⸗ 
; a men, oder es müſſen Mittel, die Moral und Sitt⸗ 
t nicht billigen kann, zum Schaden reeller Leute und des 
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Publicums, was nicht einmal den Vorzug des Individui hat, 
durch Schaden klug zu werden, Anwendung finden. 

2) Das Gewerbe gehört in die Städte, nicht auf das platte 
Land. Auf dem Lande ſoll geackert, gefäet, geerndtet, Vieh 
gezogen und überhaupt das, was der Magen braucht, und die 
Rohſtoffe gewonnen werden; in den Städten ſollen die Leute 
das auf dem Lande Gewonnene verzehren und verarbeiten. So lehrt 
es die Natur und Geſchichte. Wie find die Städte entſtanden? 
Dadurch, daß diejenigen Leute, die keinen Grundbeſitz hatten, 
eine Kunſt oder ein Gewerbe lernten und ſich an ſolchen Orten 
anſäßig machten, wo ſie ihr Fach in Gemeinſchaft mit andern 
und unter dem Schutze der geſellſchaftlichen Vereinigung treiben 
konnten. Auf dieſe Weiſe ſind alle beſitzloſen Leute nach den 
Städten gekommen und kommen noch täglich dahin. Wovon 
ſollen ſie aber leben, wenn ſie nicht Gewerbe treiben und den 
Fleiß ihrer Hände verwerthen können? „Es hindert ſie daran 
Niemand,“ nicht wahr? „Das Gewerbegeſetz giebt ihnen dazu 
volle Freiheit!“ Ja, ſchöne Freiheit, wenn ſie arbeiten können, 
aber Niemand ihre Arbeit kauft und bezahlt. Auf jedem Dorfe 
ſind Schmiede, Stellmacher, Schneider, Schuſter, Gaſtwirthe, 
Bäcker u. ſ. w. Dieſe tragen keine ſchweren Stadtlaſten, die 
können es billiger machen. Die ſäen und erndten dabei, ſoviel 
ſie brauchen. Wie will dagegen der ſtädtiſche Handwerker 
aufkommen? Gebt unſern Städten nach Verhältniß ihrer Seelen⸗ 
zahl auch Grundbeſitz, damit) diejenigen, welche nicht hand» 
werkern, Ackerbau treiben können, dann haben die Städte nicht 
über Ungerechtigkeit zu klagen. 

Alſo künftg wieder die Gewerbe in die Städte! 
Müſſen dieſe doch dem Landmanne ſein Korn, ſein Vieh, ſeine 
Milch, ſeine Butter abkaufen. Warum wollte er nicht wieder 
aus der Stadt ſein Hausgeräth, ſeine Kleidungsſtücke, ſeine 
Luxusgegenſtände entnehmen? 

3) Auf dem Gewerbe, namentlich auf dem Handwerk, laſtet 
zu viel Steuerdruck. Keine Gewerbeſteuer! Lieber Ver⸗ 
mögens und Einkommenſteuer, damit die höhern Schichten der 
Geſellſchaft mehr zu den Staatslaſten beitragen. 5 

Wenn wir dieſe drei Punkte erreichen, dann kann das Ge⸗ 
werbe freier aufathmen und mancher Familienvater, der jetzt 
dem Mangel und der Dürftigkeit preisgegeben iſt, wird wieder 
freier aufathmen. Darauf, meine Freunde! laßt uns petitioniren. 
Die Gewerbeordnung iſt aus der Berathung einer Verſamm⸗ 
lung hervorgegangen, worin die Landeigenthümer zu zahlreich 
vertreten waren, als daß nicht ihr Intereſſe überwogen hätte. 


Die wahren Freunde des Volkes. 


Wie die Fürſten von jeher falſche Freunde gehabt haben, 
ſo auch die Völker. Wie ſich von jeher um die Throne 
Schmeichler drängten, denen nicht das Wohl des Fürſten, ſon⸗ 
dern nur das eigne Intereſſe am Herzen lag, ſo haben auch die 
Völker, wenn fie zur Macht und Freiheit gelangen, ſolche 
Sante = das Unglück des Fürſten iſt, wenn fie ſolchen 
Schmeichlern, ſolchen falſchen Freunden das Ohr leihen, ſo 
kann es auch dem Volke nicht zum Heile gedeihen, wenn es 
einen falſchen für einen wahren Freund nimmt. 

Die Fürſten wie die Völker haben ſich vor nichts mehr zu 


üten, al den. a 
hüten, als vor falfchen Freunden des Won ſeinewahren 


Aber wie — wird man fragen — 
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von feinen falſchen Freunden unterſcheiden? Wie fol das 
Volk ſich darüber Aufklärung verſchaffen, ob Alles das was es 
von „Liebe für's Volk, Anhänglichkeit an's Volk, Hingebung 
für die Sache des Volks“ wie die Redensarten weiter lauten, 
aus dem Herzen kommt oder ob es nur leere Phraſen ſind, die 
zu ſelbſtiſchen Zwecken hergeplappert werden? 

Es giebt auch außerhalb des Theaters Schauſpieler, die 
jede Rolle, wie wenig ſie auch mit ihrer Natur übereinſtimmt, 
ſo trefflich zu ſpielen wiſſen, daß es in der That oft ſchwierig 
wird, die bloße Phraſe und Redensart von der ächten, aus dem 
Herzen ſtammenden Meinung zu unterſcheiden. a 

Wie ſchwierig es indeſſen auch ſein mag, Falſchheit von 
Wahrheit, Gleißnerei und Aufrichtigkeit immer ſchnell und 
ohne zu irren, zu unterſcheiden, ſo giebt es doch ein Mittel, um 
den wahren Freund nicht mit dem falſchen, den Mann, der es 
wirklich gut mit uns meint nicht mit dem, der uns blos weiß 
machen will, er meine es gut mit uns, zu verwechſeln. 

Der wahre Freund nämlich ſagt uns, wenn er es zu unſerm 
Beſten für nothwendig hält, rückſichtslos die Wahrheit, während 
der falſche Freund, dem an unſerm Beſten nichts liegt ſie ver⸗ 
ſchweigt; der wahre Freund läßt es darauf ankommen, ob wir 
ihm feine Sprache für einen Augenblick übeinehmen; er weiß 
es, daß wir ihm fpäter einmal danken werden; der falſche Freund 
iſt nur für ſich, für ſein Intereſſe beſorgt, er fürchtet, den Nutzen, 
den unfre Freundſchaft ihm bringt, durch die freie Sprache der 
Wahrheit einzubüßen, er ſchweigt und wir haben den Schaden 
davon. 

Wer nun ſind nach den Kennzeichen, die wir ſo eben aufge⸗ 
ſtellt haben, die wahren Freunde des Volkes? Sind es diejeni⸗ 
gen Leute, die allen ſeinen augenblicklichen Launen ſchmeicheln, 
die feinen Leidenſchaften fröhnen und es ſelbſt in denjenigen 
Unternehmungen beſtärken, die zu nichts Gutem führen können? 
Sind es diejenigen, die ſich Allem widerſetzen, was geeignet iſt, 
einen geordneten Zuſtand wieder herbeizuführen und die jede 
Maaßregel angreifen, die den Uebergang von dem alten ge⸗ 
ſtürzten Syſtem zu dem neuen leichter machen kann? Sind es 
diejenigen, die den Samen der Zwietracht ſäen in einer Zeit, 
welche nichts nöthiger bedarf als Eintracht? Sind es ſolche 
Leute, die ſich die wahren Freunde des Volkes nennen dürfen, 
oder haben ſie ſich nicht vielmehr durch ihr eben ſo unſinniges 
als ſtrafbares Benehmen dieſes ſchönen Namens auf immer 
verluſtig gemacht? 

Gewiß, man muß ſich für die letztere Alternative aus- 
ſprechen, wenn man bedenkt, daß das Wohl und Wehe aller 
Klaſſen des Volkes aufs Innigſte verknüpft und daß wir ſchech⸗ 
terdings Hand in Hand gehen müſſen, wenn wir zum Ziele 
gelangen wollen. Wer Mißtrauen verbreitet, wer Zwietracht 
ſäet, der iſt kein Freund, er iſt der bitterſte Feind des Volkes. 

Alle die Fragen, welche das Volk ſo nahe, ſo innig be⸗ 
rühren, fie können nur gelöſ't werden, wenn jene Aufregung 
nachgelaſſen hat, die, fo lange fie herrſcht, nichts Tüchtiges 
zu Stande kommen läßt. Die Zuſtände, welche geordnet, die 
Verhaͤltniſſe, welche ins Reine gebracht werden ſollen, find zu 
verwickelter Natur, als daß ſie in Zeiten des Sturmes des 
Parteigeiſtes, der Aufregung und der Leidenſchaft geſchlichtet 
werden könnten. a 

Je mehr es aber im Intereſſe des Volkes liegt, jene Fragen 
auf eine gründliche Weiſe gelöſet zu ſehen, um ſo mehr muß 
es auch die Mittel wollen, die allein dieſe Löſung herbeiführen 
können. Es darf ſich nicht verleiten laſſen von ſeinen falſchen 
Freunden, ſondern es muß auf ſeine wahren Freunde, auf die 
Männer, denen wirklich ſein Wohl am Herzen liegt, achten. 


Trotz alledem! 
Variirt. 


Das war 'ne heiße Maͤrzenzeit, 
Trotz Regen, Schnee und alledem! 
Nun aber, da es Blüthen ſchneit, 
Nun iſt es kalt, trotz alledem! 

Troß alledem und alledem, 

Trotz Wien, Berlin und alledem — 
Ein ſchnoͤder ſcharfer Winterwind 
Durchfroͤſtelt uns trotz alledem! 


Das ift der Wind der Reaktion 
Mit Mehlthau Reif und alledem! 
Das iſt die Bourgeoiſie am Thron — 
Der annoch ſteht, trotz alledem 
Trotz alledem und alledem, 
Trog Blutſchuld, Trug und alledem — 
Ar ſteht noch und er hudelt uns 
Wie früher fast, trotz alledem! 


Die Waffen, die der Sieg uns gab, 

Der Sieg des Rechts trotz alledem, 
Die nimmt man ſacht uns wieder ab, 
Sammt Kraut und Leth und alledem, 


Trotz aliedem und alledem, 

Trotz Parlament und alledem — 
Wir werden unfre Buͤchſen los, 
Soldatenwild trotz alledem! 


Doch ſind wir friſch und wohlgemuth, 
Und zagen nicht trotz alledem! 
In tiefer Bruſt des Zornes Gluth, 

Die hält uns warm trotz alledem, 

Trotz alledem und alledem, 

Es gilt uns gleich trotz alledem! 

Wir ſchütteln uns: Ein garſt'ger Wind, 
Doch weiter nichts trotz alledem! 


Denn ob der Reichstag ſich blamirt 
Profeſſorhaft trotz alledem! 

Und ob der Teufel reagirt 

Mit Huf und Horn und alledem, 
Trotz alledem und alledem, 

Trotz Dummheit, Liſt und alledem, 
Wir wiſſen doch: die Menſchlichkeit 
Behält den Sieg trotz alledem! 


So füllt denn nur der Moͤrſer Schlund 
Mit Eiſen, Blei und alledem: 

Wir halten aus auf unſerm Grund, 
Wir wanken nicht trotz alledem! 

Trotz alledem und alledem! 

Und macht ihr's gar, trotz alledem, 
Wie zu Neapel jener Schuft: 

Das hilft erſt recht, trotz alledem! 


Nur, was zerfällt, vertretet ihr! 
Seid Kaſten nur, trotz alledem! N 
Wir ſind das Volk, die Menſchheit wir, 
Sind ewig drum, trotz alledem! 
Trotz alledem und alledem! 
So kommt denn an, trotz alledem! 
Ihr hemmt uns, doch ihr zwingt uns nicht — 
Unſer die Welt trotz alldem! 
F. Freiligrath. 


Der Proletarier. 
(Erzählung von Joſeph Lanckiſch.) 


(Fortſetzung.) 


Und bei dieſen Worten trommelte er auf dem Rücken des 
Alten herum, den feine Frau hielt und die liebevolle Tochter ſah 
dem Vater zu, wie ihm das Blut vor Wehmuth und ge⸗ 
rechtem Zorn zugleich, in's Geſicht ſtieg. 

„Nun warf ihn der Schuſter teufliſch lachend und mit der 
noch geballten Fauſt drohend auf einen Stuhl nieder, auf dem 
Kollmann verſteinert und entkräftet ſitzen blieb, wahrend Schild⸗ 
heim und Marie wieder ihr Lotter⸗Bett aufſuchten und Dore 
ſich ebenfalls unter Schimpfen zur Ruhe legte. — 

Auch Kollmann ſtreckte ſich nach einiger Zeit auf ſeinem 
Strohſack aus, um Ruhe nach des Tages Laſten und Mühſelig⸗ 
keiten zu genießen. Er war des Lebens ſehr ſatt und wälzte, 
ſich unruhig auf feinem Lager hin und herwerfend, ſchlaflos dem 
andern Tage, der ein Sonntag war, entgegen. — N 


III. 
— Und wenn der Liebesſtern in ſeinem Glanze 
Hoch am Firmamente ſich erhebt, 
Dann hüpfend kreiſend, wie im Geiſtertanze 
Blätter durch den Wirbelwind belebt. 


Eine halbe Stunde von Breslau entfernt liegt das freund⸗ 
liche Dörfchen Pöpelwitz, romantiſch an der Oder ausgebreitet 
und von tauſendjährigen Eichen umgeben. 

Es iſt einer der beſuchteſten Spazierorte Breslaus, zu dem 
an Sonn; und Feſttagen Hunderte ſtrömen, um im Schatten 
des Eichenwaͤldchens zu luſtwandeln. ö 

So war auch ein heiterer Sonntag herangekommen und 


maſſenhaft entſtrömte das Volk der nebelichten Stadt über die 


grünenden Auen, ſpringend, fingend, ſchäckernd und lachend. — 
Nur ein Mann nahm nicht an dem Fleuden⸗Ausbruche der 


Menge Theil; finfter und mißmüthig ſchritt er einher, ein Bild 


I Fürchten. Schwarzes Haar, gebleicht vom Kummer eines 
chweren Daſeins, fiel unordentlich über Stirn und Wangen, 


eine grüne abgebrauchte Mütze mit zerbrochenem Schilde umdun⸗ . 


kelte den ſtieren glanzloſen Blick 
tuchene abgenutzte Weſte mit abgetragenen Hornknöpfen, 


aſchgrauer Tuchrock, grauleinwandne Sommerhoſen nebſt 
zerriſſenen 


Stiefeln machten ſeinen Anzug aus; um den Hals 
aber hin 


In 


feiner Augen. — Eine ſchwarz ⸗ 


wie ein Strick gewunden, ein dreizipſliches Tuch.— 
ch ſelbſt verſunken, ging er langſam von der kurzen 
Gaffe aus über die Viehweide nach Pöpelwitz und von da, ohne 


= 
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wie es ſchien, dies zu bemerken, über Coſel und Pilsnitz nach 
Maſſelwitz. 

Hier ſtreckte er ſich ſeufzend unter einem Baume nieder und 
ſtierte verſonnen auf einen Fleck. So ſaß er lange, aber der 
Sturm in ſeinem Innern mußte mächtig toben, denn er ballte 
manches mal, mit einem wilden Blicke um ſich ſchauend, feine 
er — dann ſanken die Arme wieder ſchlaff herab und die 

efſte Niedergeſchlagenheit ſprach aus den verſtörten Zügen. 

Endlich neigte die Sonne ſich ihrem Untergange zu und 
röthete mit goldener Farbenpracht Wald und Flur. — Da raffte 
ſich der Fremde mühſam und ſtöhnend auf, feinen Rückweg 
antretend. Ä 

Geſenkten Hauptes, wie er gekommen, traf er in Pöpel⸗ 
witz ein. Er betrat den Wald, furchtſam um ſich ſehend, als 
ob er Späher fürchte und blieb in den Gebüſchen an der Oder 
plötzlich ſtehen, denn er war am Ziele ſeiner Wanderung. 

kaͤngſt ſchon war die Sonne untergegangen und nur der 
Mond lugte verſtohlen durch die hohen Eichen, ein mattes 
zweifelhaftes Licht verbreitend. 


Schon blinkt am Himmel durch die Wolken duͤſter, 
Luna und das ganze Sternenheer, 

Und horch: ein ſchauerliches Blattgeflüfter, 
Herrſcht im Eichenhaine rings umher. 

Als follte etwas Gräßliches geſchehen, 
So unheimlich rauſcht der fühle Wind. — 

Nur Mutb, nur Muth! — Hier kann es Niemand ſehen, 
Drum vollbring' die Henkerthat geſchwind. 


Düfter ſah der Fremde in den angeſchwollenen Fluß, dann 
griff er mechaniſch nach ſeinem Halstuch, einen paſſenden 
Aſt an der nächſten Eiche zu erſpähen. — So wechſelten ſeine 
Blicke, denn die Todesart war zweifach zu wählen. 

Nach langem innern Kampfe endlich riß er, ſich ſelbſt er⸗ 
mannend, das Tuch vom Halſe, kletterte mühſam auf die Eiche, 

chlang um den Aſt den verhängniß vollen Knoten, und legte den 
Kopf in die Schlinge, — nur noch der raſche Entſchluß: mit 


den Füßen ab — ; } 8 
Himmel W und ein Menſchenleben erliſcht zwiſchen 


Der Gedanke war da, aber die Aus fü rung zu dem furcht⸗ 
baren Schritte in die Ewigkeit fehlte. ee 

„Mir mangelt der Muth,“ murmelte er dumpf durch die 
Zähne, zog den Kopf aus der Schlinge und ließ ſich bedächtig 
berab, aber wie in plötzlicher Wuth, die eigene Furcht unterdrük⸗ 
kend, ſlürzte er auf die Oder zu. — 

Die wuchernden Weidengeßräuce hielten ihn davon ab und 
langſam mußte er ſich erſt durchwinden. 

„Nun ſtand er an dem rauſchenden Fluſſe, geheimniß volle 
Stille um ſich und den ſilbernen Mond mit Millionen Sternen 
über ſich. Das ergriff ihn wunderbar. Er gedachte ſich den 
unermeßlichen Raum, der fo unendlich, wie die Zeit ewig iſt, 
er gedachte des höhern Weſens, das Sternen ihre Bahnen weiſt 
und der Kraft, die ſie hält und mit Weſen belebt. „Wie wird 
das Jenſeits fein? Soll ich voreilig in das Rad des Schicksals 
eingreifen und verzweifelnd hier ein Leben enden, das der Schö⸗ 
pfer Dir gegeben?“ 

Keine Laſt ift fo ſchwer, als daß fie der Menſch nicht tra: 
n nur der Tod iſt fo ſchwer, daß er das Leben 


Der Mond war höher am Himmel eſtiegen und ſchien dur 
ein leichtes zerriſſenes Gewölk ſo traulich 1 auf die a 
ſpiegelte ſich ab in den Wellen des Fluſſes und beſchien die 
Eichen fern und nah zauberiſch. 

Dieſer unbeſchreiblich ſchöne Anblick erſtickte jeden ferneren 

edanken an fein gräßliches Lebens⸗Ende, denn ruhig ſchweifte 

ſein Blick umher von den Millionen Erden auf das ſchöne Wald⸗ 
panorama und bald ruhte ſein Blick wieder ſinnend auf der 

er, an die er wieder getreten, aber nicht mehr in der Abſicht, 

das Leben zu nehmen, ſondern den Lauf des Stromes zu 

etrachten, der unaufhaltſam dahin floß, wie die Zeit. 

8 a die Welt ift ſchön,“ dachte er, indem er langſamen 
weſen se Weg nach Breslau antrat,“ und das ewige Ur⸗ 
alles Unbeir nee gethan, fie zu erfreuen, aber die Zeit bringt 
Arien ie Baer ihrem Fluge wüthen Peſt und Hungersnotb, 
Sie 5 fan und Leidenſchaften der einzelnen Menſchen. 

Das Faulthi uz, lang für Freuden, kurz für Leiden. 
Sede u f er kriecht am Boden, ohne kaum von der 
Wage zu der Ci und doch iſt die Zeit eben fo langſam; der 
weben auf der Eiſenbahn ſcheint zu fliegen und — die Zeit iſt 
die Je — 200 f mit der Zeit geſchieht, fo ift 

. ein, od „dennoch w 
on de nad ng als 1 Zeit. Ver N 25 
5 ergangene kehrt nimmer wieder und die gedachte Ge⸗ 
3 iſt im Augenblicke ſchon Ver . di 
mu in Se 2 die Tage meines Glückes bannen können, das 
\ ner 11 

Vergangenpeig zh. 3 N 15 nen 9 


(VBeſchluß folgt.) 


. 


| Miscellen. 


Unſere eleganten Herren und Damen halten mit Recht viel 
auf elegante Handſchuhe. In Braſilien dagegen würde es in 
guter Geſellſchaft für eine Beleidigung angeſehen werden, wenn 
ein Herr einer Dame eine behandſchuhte Hand reichen wollte. 
Man würde glauben, er verhülle die Hand wegen — einer 
Hautkrankbeit. 


Die „Narhalla“ enthält ein Bild, auf welchen man die 
Portraits Gutenberg's und Rothſchild's neben einander ſieht mit 
der Unterſchrift: „Dieſen beiden Männern iſt das civilifirte 
Europa am meiſten ſchuldig.“ 


Der Luxus in Wien mußte einen verderblichen Charakter 
angenommen haben, als vermöge Hofdekret vom 18. Jänner 
1593 der niederöſterreichiſchen Regierung befohlen wurde, die 
Eltern der Fleiſchhauerstochter, welche bei der Vermoͤhlung mit 
einem kaiſerlichen Be (Janus Ott) am Hochzeitstag mit 
einem ſammtnen Mieder, atlaſſenem Rock bekleidet und über⸗ 
dies mit einer goldenen Kette, goldnen Armbändern und einer 
goldnen Roſe im Haar geſchmückt war, des ungebührlichen 
Luxus wegen zu beſtrafen. 5 a 


In Weſtphalen hat der Weihnachtsabend für die erwachſe⸗ 
nen Mädchen eine große Bedeutung, während in andern Gegen⸗ 
den die Andreasnacht dafür eintritt. Die heirathsluſtigen 
Jungfrauen gehen nämlich mit dem zwölften Glockenſchlag 
an den Hühnerſtall und klopfen ſo lang an denſelben, bis ent⸗ 
weder der Hahn oder irgend ein Huhn erwacht. Gakert ein 
Huhn, ſo haben ſie keine Ausſicht zu einem Manne zu gelangen, 
kräht aber der Hahn, fo ſehen fie dies als ein Zeichen baldiger 
Befriedigung ihrer Wünſche an. f 


Das Vermögen des Hauſes Rothſchild wird zu 600 Mil: 
lionen Thaler angegeben, welche zu 4 Prozent jährlich 24 Mil⸗ 
lionen Thaler Intereſſen bringen. Da man aber annehmen 
kann, daß Rothſchild ſein Geld noch beſſer zu verzinſen ver⸗ 


‚Steht, fo muß ſich fein Einkommen weit höher belaufen. 


In einer kleinen Stadt der Niederlauſitz lebt ein Mann, 
der das beſcheidene Amt eines Hirten der Schweine übt, deren 
Eigenthümer zum Theil zu den Honoratioren der Stadt gehö⸗ 
ren. Nach und nach hatte er ſich daran gewöhnt, die feiner 
Obhut Befohlenen bei den Namen und Titeln ihrer Eigen: 
thümer zu rufen; da hieß es denn: „Schramm, kannſt Du 
wieder nicht hören? — Magiſter, willſt Du her? — Wart', f 
wart', Bürgermeiſter! was machſt Du wieder im Rinnſtein? — 
Ei, Paſtor, Dich ſoll ja der Teufel holen! — Steuerraths 
Wittwe, halte Ruhe! — Spitz, verſetz' doch mal dem Lüdike 
eins! — Nu, Rector, was beißt Du denn? ich werde Dir 
gleich aufs Dach kommen! — Syndikus, ſei artig, ſonſt giebts 
Hiebe! — Was grunzt denn der großmaͤulige Stadtfchreiber 
wieder? u. ſ. w. 


In Neu⸗Caledonien herrſcht eine bemerkenswerthe Sitte 
unter den Eingebornen. Die Mädchen gehen dort, man möchte 
ſagen, in patriarchaliſcher Einfachheit zu den Brunnen, um 
Waſſer zu ſchöpfen. Heirathsluſtige Jünglinge halten ſich 
gewöhnlich dort im Verſtecke auf. Sieht ein ſolcher irgend ein 
Mädchen am Brunnen, das ihm gefällt und von dem er Gegen⸗ 
liebe zu hoffen glaubt, fo ſpringt er raſch vor und ſtößt die arg⸗ 
loſe Waſſerſchöpferin in die Ciſterne. Alsdann ſpringt er ihr 
ſogleich haſtig nach, zieht feine gerettete Schöne an den Haaren 
heraus und ſchleppt ſie in ſeine Hütte. Und — ſie iſt ſein 
Weib. — Was möchten unſere ſchönen jungen Damen oder 
Fräuleins zu einer ſolchen improviſirten Heirath fagen? 


Cbineſiſches. Bekannt iſt die wichtige Rolle, welche 
bei den Bewohnern des himmliſchen Reiches der Zopf ſpielt. 
Weniger bekannt iſt eine andere Sitte bei ihnen; die Nägel 
ſo lang als möglich wachſen zu laſſen, zuweilen bis zur unglaub⸗ 
lichen Lange, und fo hörte ich von Chineſen ſagen, daß fie 
Nägel geſehen bätten, die bis zum Ellenbogengelenke gegangen 
wären, d. h. daß, wenn der Chineſe ſeine Finger zuſammen 
legte, die langen Nägel bis zu dieſem Gelenke gereicht hätten. 
Ob dies wahr fei, will ich dahin geſtellt ſein laſſen, ich habe 
bis jetzt nur Nägel von zwei Zoll Länge gefehen, aber die Fin⸗ 
ger ſehen dann ſchon mehr den Krallen ähnlich. Dieſe Sitte 


findet fich übrigens nur bei den Mandarinen und der ni 
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chtar, geſchriebenz keiner hat es aber bisher eingeſtehen wollen. Da 


beitenden Klaſſe, die ſich viele Mühe geben, die Nägel fo lang] kommt nun aber ein junger Amerikaner, Davis mir Namen, 


als möglich zu bekommen und ſich dazu eines Fingerhuts b 
dienen, der auf beiden Seiten offen iſt und auf einer Seite fi | magnetiſchen Schlafes Abhandlungen über 
lang ausſtreckt, um fo den Nagel zu bedecken. Ich fragte nach] menſchlichen Wiſſens liefert, 


es | ein Menſch von zwanzig Jahren, der in New: Yoık in einer Art 


ber jeden Zweig des 
obne daß er in feinem Leben mehr 


der Urſache dieſer Sitte und fie antworteten: ‚fie fei ihren Vor- als fünf Monate Unterricht genoſſen hat. Ehe er ſich dem 


fahren von Gott gelehrt worden, da man dadurch, wie durch Magnetismus 
kein anderes Zeichen, ſicher den Mann erkennen könne. Der 
Chineſe fagt: wenn ich einen Mann mit langen Nägeln ſehe, 
fo weiß ich ſogleich, daß er nicht der arbeitenden, gemeinen | länger als ein Jahr hält er im Schlafe 
Klaſſe angehört, weil ein Arbeiter ſich nicht fo viele Mühe ge⸗] Gegenwart der Zuhörer niedergeſchrieben werden. 


ergab, war er Lehrling bei einem Schuhmacher 
und dieſer verſichert, nie eine Spur von ſolchen N in ihm 
entdeckt zu haben, wie er 


fie jetzt ſchlafend entwickelt. Schon 
Vorleſungen, die in 
Vor Kurzem 


ben könne, um feine Nägel fo lang wachſen zu laſſen; follte,| find fie im Druck erſchienen in einem Bande von 800 Seiten 


er es dennoch möglich machen, ſo würde er mit denſelben Nichts und in einem 
faſſen und ſich daher ſein Brod nicht erarbeiten konnen. Ein] Spaß haft ift 
Mann mit langen Nägeln zeigt, daß er kein Rauber, kein Dieb | fe 


Tage wurden 1000 Exemplare davon verkauft. 
t iſt es nun dabei, 
ſſoren ein hitziger Streit über den magnetiſchen Schlaf dieſes 


daß zwiſchen zwei gelehrten Pro⸗ 


fein kann, alſo muß er ein guter Menſch fein. Ob dieſer Schluß | Davis entſtanden iſt. Der eine glaubt an die natürliche K 
nun auch falſch fei, genug, der Chineſe ift fo ſtolz auf feine | des jungen Mannes, der andere hät ihn für einen A 


langen Nägel als auf feinen Zopf und dieſe beiden Dinge fal, 
len den Fremden bald auf. | 


Ein Pröbchen bürgermeiſterlicher Beredtfams 
keit. Der Courrier de Lyon macht in dieſem Betreff fol⸗ 
gende luſtige Mittheilung: Der Maire (Bürgermeiſter) einer] dieſer Jemand zu Tiſche gebeten. 
wichtigen Gemeinde eines benachbarten Departements empfing | trefflich, aber 
einen neuen Präfecten und machte gegen feine Ortsangehöri⸗ 
gen, die ihn umgaben, der Fähigkeit dieſes hohen Staatsbeam⸗ 
ten große Lobeserhebungen. „Unſer Präfect,” ſagt er in ſeinem] Jemand: 
Panegyricus, „iſt nicht blos ein vortrefflicher Adminiſtrativ⸗ ich bin ab 
Beamter, fondern auch ein ausgezeichneter Landwirth. Jeder⸗ 
mann weiß, daß das Gut zu X. keinen Sou abwarf, ehe 
er es an ſich kaufte; ſeit er im Beſitze deſſelben ift und feine 
landwirthſchaftlichen Kenntniſſe darauf anwandte, trägt dieſes 


Landgut das Doppelte ein!“ 


Somnambüle Schriftſtellerei. 


Allgemeiner Anzeiger. 


Juſertionsgebühren für die geſpaltene Zeile oder deren Naum nur 6 Pfennige. 


vr 


Bermilhte Knzeigen. 


Eine Parterre-Wohnung auf einem 
gut gelegenen Platze, welche ſich zu einer Vik⸗ 
kualien⸗Handlung eignet iſt billig zu vermiethen. 


Wo' ſagt die Expedition dieſes Blattes. 


Schönes Nutzeiſen 
ſo wie ſtarkes Eiſenblech für Schloſſer offerirt 
billig die : 
Alteiſen⸗ Handlung 
Meuſcheſtraße Nr. 38 (3 Thuͤrme) im Hofe rechts. 


Zwei hübſche, freundliche Schleußgtianen 
finden in einer Reſtauration ein gutes Unter 
kommen durch das conceſſionirte Commiſſions⸗ 
und Geſinde⸗Vermiethungs Bureau von 

2 E. Berger, 
Biſchofsſtraße Nr. 7. 


Ein auch zwei freundliche möblirte Zimmer 

eine Treppe hoch find zu vermiethen und bald 

u beziehen. Das Nähere zu erfragen im Hotel 
de Sileſie bei Madame Mentzel. 


Ein Dominium beabſichtigt täglich 100 bis 


180 Quart gute Milch zum Verkauf nach Bres⸗ 


lau zu ſenden. Hierauf Refleteirende werden 
erſucht, ihre Adreſſen gefälligſt del Herrn Reg: 
ner in der goldnen Krone am Ringe Nr. 29, 
abzugeben. 


meint aber doch, der Teufel müßte gelegentli 
dabei im Spiel haben. ste gelegentlich feine Hände 


Neulich machte Jemand ein gutes Wortſpiel. Es wurde 


Das Eſſen war ganz vor⸗ 


l der Wein ſo ſauer und herbe, daß es unmöglich 
war, ihn zu genießen. Deſſen ungeachtet nöthigte die Frau 
vom Hauſe unaufhörlich zum Trinken. 
„Verzeihen Sie, Gnädige, daß ich nicht Folge leiſte; 
f er bei Tiſch wie ein Engländer: „eſſ' ich, trink’ ich 
nicht!“ (Eſſig trink' ich nicht!)“ 


Da entgegnete unſer 


(W. Thz.) 


Der „Sächſiſche Poſtillion“ theilt uns in feinen Nachrich⸗ 
ten mit: Napoleon, der doch auch Geſchichte und Völker 
kannte, ſagte auf St. 


Helena im Kreiſe feiner Freunde: „In 


; 2 a an man 50 Jahren in Deutſchland Republik oder koſakiſch.“ — 
von vielen Büchern glauben, ihre Verfaſſer hätten fie im Schlafe 


Beſcheidene Frage. 


Die Feuerkommiſſion wuͤnſcht daß jedes Haus 
ohne Gefahr des Feuers ſich befinden ſoll. Wa⸗ 
rum werden die Taubenboden nicht unterſucht, 
wo große hölzerne Kaſten über das Dach weg 
ſtehen und die Taubentreiber ihre Cigarre oder 
Pfeife Taback dazu rauchenz gehört daß auch 
zur Ordnung der Häuſer? Wir erſuchen durch 
eine Feuerkommiſſion die Böden der Häuſer: 
Biſchofsſtraße Nr. 16, Schuhbrücke Nr. 6, 
Meſſergaſſe Nr. 5., Neueweltgaſſe Nr. 44, Ober: 
ſtraße Nr. 10 ſtreng zu unterſuchen, da werden 
fie finden daß auf keinem Haufe Breslaus ſich 
ſolche gefährliche und ſchadliche Holzbaue befin⸗ 
den als dieſe Häufer beſitzen. 

Ein Sicherheitsfreund. 


Eine lichte Stellmacherwerk ſtatt, 
Eine große Cakirerfabrik für 30 Wagen 
Ein Verkaufs⸗Gewölbe 

mit Wohnungen ſind bald oder zu Michaelis d. 
J. Friedrich⸗Wilhelmſtraße Nr. 71 im 
goldnen Schwerdt zu vermiethen und zu bezie⸗ 
hen. Näheres Reuſcheſtraße Nr. 45, in der 
Gaſtſtube zu erfragen. 


Zu verkaufen. 


Veränderungswegen iſt aus freier Hand eine 
an der Oder maſſiv gebaute Branntwein⸗ 
brennerei mit guten Waſſer, großen hellen 


Schuͤttboden, Stallung für Schweine und Rind⸗ 
vieh, geraͤumigen Stroh⸗ und Heuboden, beque⸗ 
men Brandweinlager, großen Hofraum, Gar⸗ 
ten und Sommerhaus, ſo wie die Anlage zur 
Badeanſtalt. Das Wohngebäude ganz neu und. 
maſſiv, ſo wie uud) die Treppen maſiv gebaut. 
Näheres Neu⸗Scheitnig, ufergaſſe Nr. 38. beim 
Wirth; auch ſind daſelbſt einige Wohnungen 
zu vermiethen. 


a 
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Mädchen, welche das Weißnähen unent⸗ 
geltlich erlernen wollen, können ſich melden, 
Wallſtraße Nr. 21, parterre: 


Von meinen heute hier angekommenen Frank⸗ 
furter Meßwaaren empfehle ich ganz beſonders 
die neueften wollenen Kleiderſtoffe, umſchlage⸗ 
tücher, Mantillen und die größte Auswahl von 
Gattunen in ſchmal und breit zu feſten Fabrik⸗ 


preiſen. 
A. Weisler, 


Schweidniger und Junkernſtraßen⸗Gcke Rr. 50. 


on den mir von einem auswärtigen Hauf 
u — gegebenen Batik Roben 1 27 
und“ Mihlr., in hellblau, roſa, lilla, grän und 
dunklen Farben, Mouffeline de lalne⸗Roben à 
3, 34 und 4 Thlr. iſt eine große Auswahl noch 
vorhanden. 


Die Rum⸗, Sprit⸗ und Liqueur⸗Fabrik, 


welche ich ſeit 10 Jahren in meinem am Ringe Nr. 27 belegenen Haufe mit Herrn F. Nitſchke gemeinſchaftlich unter der 


echnung unter der Firma: 


Kim Nitſchke u. Comp. betrieben habe, ſetze ich von heute ab ganz in der bisherigen Art und Weiſe fü 


Seidel & Comp. 


fort und bitte meine geſchätzten Kunden, mit das bisher geſchenkte Vertrauen gütigſt erhalten zu wollen. 


Breslau den 1. Juli 1848. 


* 1 


A. D. Seidel. 


Maſchinendcuck und Papier den Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


r meine alleinige 


J 


